= = aa m 


ugend 


Beilage der Dentilden Rundlchau in Polen 


Aulturelle Arbeit ols Kraftquelle für unfer Volkstum. 


5 Vortrag auf der Bertreterverſammlung der „Deutſchen Bereinigung“ am 5. September 1937 in Bromberg gehalten von 
ä Dr. Kurt Lück. 


im Dolk 


| 12.9.1937 | Ar. 37 


lichen und rechtlichen Vorausſetzungen widerſpricht. Aus 
der quälenden, mehrere Generationen unſerer Vorfahren 
verzehrenden Arbeit an der Urbarmachung men⸗ 
ſchen leerer Wildniſſe und Sümpfe machte man 
einen Kampf um den Boden, von dem angeblich der pol⸗ 
niſche Bauer vom deutſchen Einwanderer verdrängt werden 
ſollte. In den Schöpfungen unſerer Induſtrie⸗ 


. „auf deutſch“ ſagen, heißt ſich an die Wahr⸗ 
| we halten. Darum hat ſich die Propaganda der Politik 
1 Kulturpolitik der deutſchen Volksgruppe in Polen 
4 lieb er vom Grundſatz der Zuverläſſigkeit und Wahrheits⸗ 
3 e leiten laſſen. Niemals find wir für etwas eingetreten, 
dran wir nicht ſelber glauben konnten. 
laß Nach der Wiedererrichtung des Polniſchen Staates 

en die meiſten Polen in uns das Sinnbild des „deut⸗ 
u en Dranges nach Oſten“ und eines Unrechts, das ihnen 

ach den Teilungen ihres alten Reichs zugefügt worden fei- 

unfolgedeſſen war es eine der vordringlichſten Aufgaben 
ſerer Wiſſenſchaft, dieſer Frage auf den Grund zu gehen. 

8 enlreiche Forſchungen aus allen Siedlungsgebieten mit zu⸗ 
rläſſigen Ergebniſſen liegen vor. 


| Über 80 Prozent unſerer Volksgruppe , find 
Nachkommen von Einwanderern, die ſchon 
300 Jahre auf dem Gebiet des Polniſchen 
kun Staates leben 
u ſich in dieſer Zeit in mehreren Wellen bis nach Wol⸗ 
En en hin weiter nach Oſten bewegt haben. Unſere Volks⸗ 
ſchleſſen, in Bielitz, Wilmeſau, Anhalt⸗Gatſch in Ober⸗ 
le lien, in den Koſchneiderdörfern in Pommerellen, können 
Vol Beſtehen ihrer Siedlungen bzw. Mutterſiedlungen in 
len ſogar bis ins Mittelalter zurückführen. 
Unſere Volksgruppe iſt alſo, von einem 
unbeträchtlichen Hundertſatz abgeſehen, kein 
k einer ſtaatlichen deutſchen Politik, denn fie 
| beſtand ſchon zur Zeit des alten Polen. 
ue Preußiſche Staat hat ſogar nichts unverſucht ge⸗ 
che, um immer wieder die ſeine Grenzgebiete ſchwächen⸗ 
We Auswanderungen nach Oſten zu verhindern. 
ſta 5 trotzdem ſoviele deutſche Sprachinſeln in Polen ent⸗ 
ven ſind, jo deswegen, weil führende polniſche 
n fer die Einwandetung für notwendig hielten und 
dne werbekräftige Rechtsgrundlage für fie ſchufen. In 
dunderten von Werbeblättern, Einwanderungs⸗ und Grün⸗ 
23 —— die „für ewige Zei⸗ 
machten Zuſicherungen freier ſprachlicher, ki 
und wirtſchaftlicher Entwicklung. — 
| mie werden wir müde werden, die Lenker der polni⸗ 
) zen Staatspolitik an dieſe Tatſachen zu erinnern. Wie 
Mi ebe das iſt, hat die bekannte Rede des Oberſt 
Volk iüſki bewieſen, der eine Reduktion der deutschen 
und Sgruppe auf den Prozentſatz von 1772 für richtig hielt 
nicht ahnte, daß er dann deren heutige Zahl nahezu 


werde weln müßte, um dieſes Ergebnis zu erreichen. 
Vol et die geſchichtlich verbrieften Rechte unferer 


egen gruppe vor unſerer Obrigkeit 
zn Bi und unſeren eigenen Volksgenoſſen ins Bewußtſein 
ſchun Mmern, war nur ein Teil der kulturpolitiſchen For⸗ 
Fr und Erziehungsarbeit. Viel wichtiger iſt die 

e: Haben unſere Vorfahren ſich bewährt, 


überzeugend darzu⸗ 


Neutſches Stadion in Nürnberg. 


den ful, De ut che Stadion von Nürnberg, in dem auf 


\ werden unn Parteitagen die NS⸗Kampfſpiele ausgetragen 
ſtein gelannd zu dem der Führer am 9. d. M. den Grund⸗ 
was Dient hat, wird in ſeinen Ausmaßen alles übertreffen, 
Der her jemals an Sportſtätten erbaut worden iſt. 
ken rühmte Circus Maximums des an- 

| bauten zu ms hat nach ſeinen wiederholten Erweiterungs⸗ 

ſchan em der langen Pferderennbahn etwa 200 000 Iu- 
| ſportfe faſſen können. Das Stadion des Reichs⸗ 
| gangenen dees, auf dem die Olympiakämpfe des ver⸗ 
zwei Rar, Jahres ausgetragen wurden, kann auf jeinen 
Platz er etwas mehr als 100 000 Zuſchauern 
Sportfor en. Ungefähr die gleiche Menge faſſen die großen 
dern erbams“ die in den letzten Jahren in mehreren Län⸗ 
in Nü r aut worden find. Das Deut ſche Stadion 
ech wird auf den fünf Rängen 405 000 Zu⸗ 
für das Rei Raum geben können. Die Vergleichsmaßſtäbe 
in Nürnb eichsſportfeld in Berlin und das Deutſche Stadion 
in Nürnberg bei denen der Vorhof des Deutſchen Stadions 


\ des Bild: 8 noch nicht mitberückſichtigt iſt, ergeben folgen⸗ 
a Reichsſportfſeld Deutſches Stadion 
N ya 300 m 540 m 
* Seite ö 445 m 
Brest d. Spielfeldes 190 m 380 m 
N Fla 0 d. Spielfeldes 115 m 150 m 
Aut e d. Spielfeldes 17 152m 55 000 n 
Außere Höhe 16,97 m 82 m 
aan Höhe 29,22 m 82 m 
We 115 000 405 000 


ee Unterſchied in der Höhe ergibt ſich dadurch, daß 


gebende Feisportfeld das Spielfeld tiefer liegt als das um⸗ 
in A atsmaße des Deutſchen Stadions, deſſen Bau jetzt 
gen or f genommen wird, ergaben ſich aus der notwendi⸗ 
ſamtbebauun cen Eingliederung dieſes Baues in die Ge⸗ 
ie der * und deren Maßſtäbe. Außerdem entſprechen 
as Mod eſonderen Beſtimmung dieſer Sportkampfſtätte. 
angefertt a das nach dem Entwurf von Profeſſor Speer 
geſtellt it wurde, und das auf dem Reichsparteitag aus⸗ 
erwogene Leigt die Schönheit dieſer Anlage und ihre wohl⸗ 
Vie große Steer der Beiamtbebanung. Wenn man Über 
geht, ſo w rade vom Dutzendteich her nach dem Märzfeld 
gepfl. erden ſich rechts über die Wipfel der Eichen, die 
ngt werden, die Umfaſſungsmauern der Tribünen 


— — — — — 


haben fie die von den Schöpfern der Einwanderungsprivi⸗ 
legien in ſie geſetzten Hoffnungen erfüllt? 

Bekannt iſt, daß weder das ſchöngeiſtige polniſche 
Schrifttum noch die polniſche Preſſe ſich bisher dazu ent⸗ 
ſchloſſen haben, dieſe Frage mit rückſichtsloſer Wahrheits⸗ 
liebe zu beantworten. Daher zeugt es nicht von völkiſcher 
Großmannsſucht, wenn die Männer der Wiſſenſchaft in 
unſerer Volksgruppe ſich in kameradſchaftlicher Verbunden⸗ 
heit das Ziel geſetzt haben, ein Geſamtbild der deutſchen 
Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens zu ſchaffen. Wir 
haben zwar dieſe Aufgabe erſt zu einem kleinen Teil gelöft, 
doch ſind auch jetzt ſchon die Ergebniſſe ſo überwältigend, 
daß wir aus ihnen auch ein moraliſches Heimatrecht 
herleiten können. Indem wir ferner unſerer Jugend die 
Kenntnis von den ſtolzen Leiſtungen unſerer Vorfahren in 
Polen vermitteln, ermahnen wir ſie zur Nacheiferung und 
zur Pflichterfüllung, aber auch zu einem berechtigten Stolz. 

Die polniſche Geſchichtswiſſenſchaft hat in 
unzähligen Einzelarbeiten die poſitive Rolle der deutſchen 
Einwanderungen rückhaltlos anerkannt. Aber uns allen 
iſt klar, daß die in den Schränken 
ſpeicherten Weisheiten noch lange nicht Gemeingut der 
Offentlichkeit ſind. Einen größeren meinungsbildenden Ein⸗ 
fluß beſitzen die Dichter und Schriftſteller, in 
deren Werken die Figur des in Polen lebenden Deutſchen 
leider eine Rolle ſpielt, die allen uns bekannten geſchicht⸗ 


Liegt nicht auf meinen ulfern ſchwer 
ein Sack voll Erden? = 95 
Don meinen Dätern ſtammt ſie her, 
die wieder mußten we 
Erde, daraus ſie ihre Seit 
gewannen Sattigung und Leid, 

idvolles Sehnen. 


Pulſt nicht in meinem Blute loh 
lodernd ein Lieben? 

Hon meinen Müttern bang und froh, 
iſt mir das Feuer blieben, 

das ſie verzehrte ihre Seit 

und ihre Herzen machte weit 

vor heißem Sehnen. 


Was meine Bruſt aus Tiefftem ſchwellt, 
war ihr Verlangen; 

ein Drang und Traum der Däterwelt 
ſaatweis iſt aufgegangen 

in mir und fruchtet meine Seit, 

bis all ihr Erbe iſt befreit 

und all ihr Sehnen. Erwin Guido Kolbenh eher. 


bis zu einer Höhe 555 90 Metern erheben. Sie umfaſſen 
die in einer langgeſtreckten Hufeiſenform angeordneten 
Tribünen. Quadratiſche Pfeiler aus rotgrauem Granit 
erheben ſich bis zu einer Höhe von 65 Metern und werden 
durch Rundbogen verbunden. Der Granit wird in hand⸗ 
werklich behauenen, verſchieden großen Quadern aus⸗ 
geführt, ſo daß die lebhafte Wirkung der Struktur zur 
Geltung kommt. 

Die hufeiſenförmige Anlage des Stadions 
öffnet ſich in der Richtung nach der großen Aufmarſchſtraße 
zu; gewaltige Türme begrenzen die Tribünenmauern 
und tragen oben Hoheitszeichen, deren Adler eine Flügel⸗ 
ſpannweite von über 15 Metern erhalten werden. Rundum 
auf den Umfaſſungsmauern ſtehen große Feuerſchalen, ſo 
daß der Rhythmus der Pfeileranordnung durch dieſe Be⸗ 
krönung noch einmal betont wird. Die Schalen ſind 6 Meter 
im Durchmeſſer und 1,50 Meter tief. 

Die Zuſchauer gelangen zuerſt in den Umgang, der 
durch die Pfeiler der Begrenzungsmauern gebildet wird, 
von hier aus führen 21 Verteilerräume in den Tribünen⸗ 
bau hinein. Die Verteilerräume find 20 Meter hoch, 
58,5 Meter lang und 18 Meter breit. Von hier aus geſchieht 
die Beförderung nach den Umgängen der Tribünen durch 
ein Syſtem von Aufzügen. Da das Stadion fünf 
Ränge erhalten wird, führen die Aufzüge zu den fünf 
Umgängen, von denen aus die Tribünen von unten nach 
oben beſetzt werden. An den Umgängen liegen auch die 
notwendigen Toilettenräume und Sanitätsräume 

Wenn man auf em weiten Rund der Tribünen angelangt 
iſt, ſo hat man unter ſich das Spielfeld; ſieht über den Vorhof 
hinweg nach der großen Straße auf das Gelände und wird über 
den Bäumen die Aufbauten des Zeppelinfeldes ſehen können. 

Selbſtverſtändlich iſt für alles geſorgt worden, was zum 


Betrieb einer ſolchen Rieſenſportſtätte gehört: Umkleideräume 


für die Sportler, Ruheräume, Sanitätsräume, eine große 
Anzeigentafel und nicht zuletzt der große Tribünenraum 
für den Führer und ſeine Begleitung, der die Mitte der 
einen Längsſeite einnimmt, während gegenüber die Preſſe⸗ 
tribüne ihren Platz erhält. 

Zwiſchen dem Stadion und der großen Aufmarſchſtraße 
wird ein rechteckiger Vorhof Platz finden, der nach innen 
einen Pfeilerumgang enthält. Das Feld dieſes Vorhofes, das 
drei Meter höher liegt als die Straße und als das Spielfeld, 
beſteht aus einer Fläche von 150 mal 380 Meter. Die Um⸗ 
faſſung des Vorhofes iſt nach der Straße zu in der Mitte als 
große Ehrentribüne ausgebaut, die oben die Standarten⸗ 
halle trägt. 


der Gelehrten aufge⸗ 


pioniere, den Fabriken und Gruben, ſah man in roman⸗ 
tiſchem Gefühlsüberſchwang 
fapgung des polniſchen Arbeiters, im deutſchen Induſtriel⸗ 
len eine ſeelenloſe Beſtie. 
Geſchichtsforſchung, z. B. Prof. Zakrzewſki, klargeſtellt hat, 


nur ein Mittel zur Aus⸗ 


Obwohl die ernſte polniſche 
daß der Deutſche Ritterorden bei ſeiner Anſied⸗ 
lungstätigkeit in gleicher Weiſe Deutſche und Polen 
berückſichtigt und bewundernswerte Siedlungs⸗ und Kultur⸗ 
leiſtungen vollbracht hat, erſcheint der ſogenannte „Kreuz⸗ 
ritter“ in der polniſchen ſchöngeiſtigen Literatur immer nur 
als Brandſtifter, Ausrotter, Mörder, Frauenſchänder, der 
ſogar mit Vorliebe polniſche Säuglinge ins Feuer warf. 
Kurzum, unſer Spiegelbild, das uns die ſchöngeiſtige pol⸗ 
niſche Literatur vorhält und das leider geiſtiges Eigentum 
ihrer Leſer geworden iſt, bedeutet eine ſo erſchütternde 
Verzerrung, daß gerade auf dieſem Gebiet der deut⸗ 
ſchen Kulturpolitik eine wichtige Aufgabe erwächſt. Wir 
werden ſchon zu Beginn des nächſten Jahres die Möglichkeit 
haben, einen aufſchlußreichen Überblick über dieſes Problem 
veröffentlichen und die unzähligen Verzerrungen ins Licht 
der Kritik rücken zu können. Es mag manch einer den 
bequemen Standpunkt vertreten, daß ein folder Verſuch ja 
auch nichts nütze, denn „jak swiat swiatem, Niemiec 
Polakowi nie bedzie bratem“. Wer ſich aber von dieſen 
Zweifeln unterkriegen läßt, verzichtet in ſtrafwürdiger 
Weiſe auf jede Möglichkeit kulturpolitiſcher Geſtaltung. 
Wer hätte vor 100 Jahren geahnt, daß heute Sportwett⸗ 
kämpfe großen Ausmaßes zwiſchen den Völkern der Welt 
durchgeführt werden, die ſich freiwillig der ſtraffen Zucht 
ritterlicher Regeln unterwerfen? 

Nur eines iſt bei alledem traurig, daß nämlich 

das Ringen der Körper in ſeinem ſittlichen 

Grundgehalt die Auseinanderſetzung der Geiſter 

überflügelt hat. 

Dies gilt vor allem für den Olymp der Dichtung, wo es 
heute immer noch zuläſſig iſt, die merkwürdigſten, ſtil⸗ 
widrigſten Legenden und Mythen über das Nachbarvolk zu 
ſchaffen, ohne daß man eine Disqualifikation zu befürchten 
braucht wie beim Übertreten der Regeln im Sport. Wir 
Deutſchen ſind kein ſo zartbeſaitetes Volk, daß wir den 
rauhen Wind der Kritik fürchteten, ſondern wir bedauern 
nur die Degeneration der Logik in unzähligen Darſtellun⸗⸗ 
gen unſeres Weſens. Man ſehe ſich, um nur ein Beiſpiel 
herauszugreifen, einmal das Bild der Sachſen in dem 
ſeinerzeit für den Nobelpreis vorgeſchlagenen Werke Ste⸗ 
fan Zeromſkis „Wiatr od morza“ an. Dieſe über die Elbe 
wandernden Sachſen haben lange Schädel, aber volle Geſich⸗ 
ter. Sie haben fette Bäuche und Körper, die ſich ſchwer⸗ 
fällig bewegen, aber ſie rotten die körperlich geſchickter ge⸗ 
bauten Völkerſchaften der Weſtſlawen aus. Indem wir 
nun am Werk ſind, dieſe Verzerrungen des deutſchen We⸗ 
ſens und der Geſchichte unſeres Deutſchtums ſichtbar zu 
machen, kommt zugleich eine andere wichtige Erkenntnis 
zur Reife: ’ x 

Wir brauchen eine bodenſtändige Heimatliteratur, 
wie ſie die Sudetendeutſchen, Siebenbürger und andere 
auslanddeutſche Siedlungsgruppen ſeit langem haben. 
Dieſes überall als völkiſche Kraftquelle erprobte Gebiet 
liegt bei uns noch brach. Da wir wiſſen, daß die Meiſter 
nicht vom Himmel fallen, gilt es planmäßig, den Boden 
vorzubereiten, auf dem ſie ſich entwickeln können. An der 
Reibungsfläche des großen Widerſtandes, den wir in plan⸗ 


voller Arbeit allen Verzerrungen der Leiſtungen unſerer 


Vorfahren und ihres Weſens entgegenſetzen, werden ſich 
auch hoffentlich in Zukunft die göttlichen Funken entzün⸗ 
den, die zur Schaffung von Kunſtwerken nötig ſind. 

Damit haben wir einige große Aufgabengebiete der 
deutſchen Kulturpolitik in Polen gekennzeichnet, die von 
den Notwendigkeiten unſerer Volksgruppe in ihrer Geſamt⸗ 
heit diktiert ſind. Da dabei der deutſchen Wiſſenſchaft in 
Polen die Hauptlaſt der Verantwortung zufällt, werden 
einige Angaben über ſie von Intereſſe ſein. Unſere Volks⸗ 
gruppe hat keinen einzigen hauptamtlich angeſtellten 
Wiſſenſchaftler. Die Schriftleiter unſerer Zeitſchriften und 
die meiſten Mitarbeiter haben in den letzten zehn Jahren 
keinen Groſchen Vergütung oder Honorar erhalten. Aber 
gerade darum hat ſich unſere Wiſſenſchaft niemals mit der 
bekannten Unſterblichkeit der Maikäfer, alſo mit fern⸗ 
liegenden Problemen, beſchäftigt, ſondern den Aufgaben zu⸗ 
gewandt, die den Lebensintereſſen unſeres Deutſchtums 
entſprachen und denen zu Liebe gern jedes Opfer gebracht 


e. 

Über allen großen Zielen der Kulturpolitik haben wir 
niemals vergeſſen, daß erzieheriſche Kleinarbeit zu leiſten 
iſt, die zugleich jeden einzelnen Volksgenoſſen zur Mit⸗ 
arbeit aufruft. Wir denken hier vor allem an die Er⸗ 
ziehung zur Weltanſchauung vom Blute und vom Boden, 
aus der gerade uns Auslanddeutſchen Kräfte der Volks⸗ 
erhaltung erwachſen. Die Sippenforſchung datiert 
bei uns nicht erſt ſeit 1933, ſondern iſt ſchon einige Jahre 
vorher in Angriff genommen worden. Als wir im Winter 
1935/36 das Stammbuch „Blut und Boden“ heraus⸗ 
gaben, forderten wir als erſte deutſche Volksgruppe im 
Auslande, daß es jeder Volksgenoſſe erwerbe und ausfülle. 
Leider haben dieſe ſelbſtverſtändliche Pflicht erſt 10 000, alſo 
ein Sechſtel unſerer Mitglieder, erfüllt. Wir richten des⸗ 
halb nochmals den heißen Appell vor allem an unſere Ju⸗ 
gend, im kommenden Winter die ſippengeſchichtlichen Ein⸗ 
tragungen in dem nur 40 Groſchen koſtenden Stammbuch 
„Blut und Boden“ vorzunehmen. Wenn es dem einen oder 
andern ſchwerfallen ſollte, die Gebühren für die not⸗ 


wendigen Urkunden zu bezahlen, jo ſoll er eben nur die 
Daten aus der Geſchichte ſeiner Familie und Sippe zu⸗ 
fammenftellen. Es gibt keinen Vater und keine Mutter 
unter uns, die ſich nicht ſchon ernſthaft gefragt hätten: 
werden deine Enkelkinder beſtimmt noch deutſch ſein? 
Jedem iſt zur Genüge bekannt, daß die, die von uns ins 
fremde Lager überſchwenken, meiſt die glühendſten Haſſer 
des Volkes werden, dem ſie ihr Blut verdanken. Welche 
erſchütternden Erfahrungen man in dieſem Punkte machen 
kann, beweiſt das Drama „Jency“ des polniſchen Dichters 
Lucyan Rydel, der einer ehemals deutſchen Familie 
Riedel entſtammte und deſſen Mutter eine geborene 
Kre mer, alſo auch eine Deutſchſtämmige war. Folgender 
Abſatz aus Rydels Drama iſt kennzeichnend für die Haltung 
des Renegaten von deutſchem Geblüt: 
„Wo der Deutſche den Fuß hinſtellt, 
100 Jahr Blut aus der Erde quillt. 
Wo der Deutſche aus der Quelle trinkt, 
ſie 100 Jahr nach Fäulnis ſtinkt. 
Wo der Deutſche atmet dreimal, 
bleibt 100 Jahr die Peſt im Tal. 
Wo der Deutſche reicht ſeine Hände, ‚ 
iſt es mit der Eintracht zu Ende. 
Denn alles ihn reizt und ſtört, { 
was nicht zu ſeiner Herrſchaft gehört. 
Der Froſch im Teich gefällt ihm nicht, 
weil er nicht ſeine Sprache ſpricht. 
Der Vogel mißfällt ihm im Wald, 
weil ſein Lied nicht deutſch erſchallt. 
Und hat jemand was ſeit 1000 Jahr, 
ſein muß es werden, fo iſt's fürwahr. 
Er betrügt, beraubt die Großen, 
und die Kleinen muß er ſtoßen. 
Tät nicht der Weg zum Himmel fehlen, 
8 würd' er ſogar den Herrgott beſtehlen.“ 
f Kein reinblütiger Pole hätte jemals in ſo gehäſſiger 
Weiſe unſer Weſen charakteriſirt wie dieſer deutſchſtämmige 
Dichter Rydel. Jeder von uns muß ſich darüber klar ſein, 
daß poloniſierte Enkel und Urenkel an unſerem 
Grabe voller Verachtung vorübergehen und ſich ſchämen 
würden, daß der da unter der Erde ein Niemiec war. Wenn 
man ſolche Entwicklung nicht will, dann muß man auch da⸗ 
nach handeln. Jeder auf kärglichem, ſandigen Boden wach⸗ 
ſende Baum ſendet ſeine Wurzeln um ſo tiefer und ſehn⸗ 
ſüchtiger ins Erdreich, um Kraft zu ſaugen und ſich feſt⸗ 
zukrallen. Ebenſo muß das Bewußtſein unſerer völkiſch be⸗ 
drohten Kinder um ſo tiefer und verantwortungsvoller in 
der deutſchen Vergangenheit der Familie und Sippe ver⸗ 
8 ee Das 
„Deu n Vereinigung“ an jedes Mitglied, unſer Stamm⸗ 
buch „Blut und Boden“ ſeine Kinder en ö 
Das ſoll kein trockener Paß und kein Kanzleibogen, 
ſondern eine ſtändige Mahnung an das Gewiſſen unſerer 
Nachkommen ſein. Deshalb empfehlen wir den Vätern und 
Müttern das Stammbuch „Blut und Boden“ den Kindern 
zum Geburtstag, zu Weihnachten oder bei einer anderen 
feierlichen Gelegenheit zu überreichen und einen Spruch 
hineinzuſchreiben, z. B. „Unſere Ehre iſt die Treue zu 
unſerem deutſchen Volkstum. Daß du dies auch über 
meinen Tod hinaus beherzigen mögeſt, wünſcht Dein 
Vater.“ (Deine Mutter oder auch beide zufammen). 
Hatte unſere Volksgruppe als erſte den Entſchluß ge⸗ 
ſaßt, die Sippenforſchung in dieſer Form als eine völkiſche 
Pflicht zu proklamieren, ſo iſt ſie auch durch die von Alfred 
Yattermann geſchriebene „Einführung in die 
deutſche Sippenforſchung in Polen“ allen 
anderen auslanddeutſchen Volksgruppen mit gutem Beiſpiel 
vorangegangen. Wir haben in den letzten Jahren nichts 
unverſucht gelaſſen, um die Sippen⸗ und Heimatforſchung 
zur Volksbewegung zu machen und durch ſie neue Kräfte der 
Bolkserhaltung zu wecken. Im Dorfe Sontop bei Neuto- 
miſchel kamen am 4. Juli d. J. ungefähr 80 Namensträger 
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Ahnentafel von 12 Meter Länge veranſchaulichte die Her⸗ 
kunft und Verbreitung der ganzen Sippe, über die der in 
Deutſchland wohnhafte Dr. Hermann Tepper einen Vortrag 
hielt. Die völkiſche Bedeutung ſolcher Veranſtaltungen 
kann nicht hoch genug eingeſchätzt werden. In Mittelpolen 
iſt man ebenfalls am Werk, für den Gedanken der Fa⸗ 
milienforſchung zu werben. Dr. Koßmann hat einen nach 
Tauſenden von Nummern zählenden Zettelkatalog der 
deutſchen Einwanderer des Lodzer Gebiets mit Daten und 
Herkunftsorten zuſammengeſtellt, der eine Fundgrube für 
alle dortigen Volksgenoſſen iſt, die das Stammbuch „Blut 
und Boden“ ausfüllen und dazu die Herkunft ihrer Vor⸗ 
fahren feſtſtellen wollen. Ein Lodzer Lehrer hat ein genaues 
Namenverzeichnis der deutſchen Einwanderer in Dabie am 
Ner zuſammengeſtellt und in der „Freien Preſſe“ vom 
1. Auguſt 1937 veröffentlicht. 

Hand in Hand mit dieſen überall angekurbelten Arbei- 
ten geht die Schaffung volkstümlicher Grundlagen für die 
Heimatbildung. Zu dieſem Zweck haben wir die Heraus⸗ 
gabe einer „Volkstümlichen Schriftenreihe zur 
Förderung der deut ſchen Heimatbildung und 
Familienüberlieferung in Polen“ begonnen, 
deren erſtes Heft „Die Geſchichte des Deutſchtums in 


ſem Jahr werden vier weitere Hefte folgen, die alle als 
fertiges Manuffript vorliegen. 1. „Die Geſchichte des 
Deutſchtums in Czarnikau und Umgebung“, 2. „Die Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchtums im Dorfe Jaſtrzebowo und den 
Nachbardörfern“. Ferner die Geſchichte eines Netzedorfes 
(Wakownica) und einer Siedlungsgruppe in Kongreßpolen. 
In Vorbereitung ſind ähnliche Darſtellungen für die Stadt 
Bromberg, für die Neutomiſcheler und Samotſchiner Ge⸗ 
gend. Durch Veröffentlichung in Kalendern und Zeitungen 
können ſo billige Sonderdrucke hergeſtellt werden, daß ſie 
auch der ärmſte Volksgenoſſe erwerben kann. Jedes Heft 
wird Fingerzeige für die Sippenforſchung enthalten. Die 
beſte Leiſtung auf dieſem Gebiet hat Vg. Dr. Philipp Ru⸗ 
dolf mit ſeinem Buch „Aus der Geſchichte von Schulitz und 
den umliegenden Dörfern“ (1936) vollbracht. Es enthält 
zum Schluß ein 51 Seiten umfaſſendes alphabetiſches Na⸗ 
menverzeichnis mit Datenangaben, ſo daß die meiſten 
Volksgenoſſen der Schulitzer Niederung eine ſchöne Grund⸗ 
lage für ihre Familienforſchung haben, wozu der Verfaſſer 
im Vorwort anregt. und ihr Heimatgefühl geweckt und 
geſtärkt wird. 

Zwei einfach klingende Forderungen ſind es, die durch 
eine jahrelange Arbeit in die Tat umgeſetzt werden ſollen: 
1. Jedem Volksgenoſſen eine Familien⸗ 
chronik. 2. Jedem deutſchen Dorf eine Hei⸗ 
matchronik. 7 

Die große von einigen Tauſend Volksgenoſſen beſuchte 
Kundgebung anläßlich der 300⸗Jahrfeier des Dorfes Pod a⸗ 
win bei Kolmar am 4. Juli 1987 beweiſt, daß Wiſſen und 


iſt der Sinn der Forderung der 


der Familie Tepper zu einem Familientag zuſammen. Eine 


Ehodziez (Kolmar) und Umgebung“ vorliegt. Noch in die: | 


Aus Anlaß der Deutſchlandreiſe Muſſolinis 
bringen wir einen Beitrag über die Jugend des Duce, 
der vom Sohn eines Dorfſchmieds der Romagna auf⸗ 
ſtieg zun Führer Italiens. 

Es war in jenen erregenden Tagen, als Muſſolini und 
ſeine Schwarzhemden ſich anſchickten, den letzten großen Schlag 
zu wagen, um die Macht zu erobern. Der Dude war Tag 
und Nacht unterwegs. Wie ein Sturmwind durchraſte er am 
Volant ſeines mächtigen Rennwagens Italien kreuz und 
quer. Schlaf ſchien ihm ein Ding aus einer anderen Welt. 
Der Duce war und iſt ein tollkühner Autolenker. Eines 
Tages ereilte ihn in der lombardiſchen Ebene das Schickſal. 
Bei einer tollkühnen Kurve, in der Nähe einer kleinen Ort⸗ 
ſchaft, gab es eine Panne. An ein Weiterkommen war nicht 
zu denken. Die einzige Rettung war der Schmied im Ort. 
Aber der Schmied hatte ſeinen Sonntagsrock angezogen und 
wollte ſich gerade zu einer Prozeſſion begeben. 

Muſſolini aber ſtürmte zum Blasbalg, ſetzte ihn ſach⸗ 
kundig in Bewegung, um das Feuer neu zu entfachen, ſchmie⸗ 
dete das glühende Eiſen auf dem Ambos. Der alte Schmied 
und die Begleiter des Duce ſtaunten ob feiner Kunſtfertigkeit. 
Als der Schmied den künftigen Führer des Italieniſchen 
Staates zu ſeiner Fachkenntnis beglückwünſchte, ſtrahlten die 
Augen Muſſolinis, und er war fröhlicher als bei den glän⸗ 
zendſten Siegen im Parlament. Ja, der Sohn des Schmieds 
von Dovia kannte ſein Handwerk. Er hatte es bei ſeinem 
Vater in der Dorfſchmiede gelernt. Es war keine einfache 
Lehrzeit geweſen. 

Der Vater, ein harter Handwerksmann, ein Eiſenſchädel 
von einem Romagner, iſt mit feinem Erſtgeborenen nicht janft 
umgeſprungen. Wenn er ſich in der Schmiede die Augen be⸗ 
deckte oder ſie auch nur halb ſchloß, um ſich vor den herum⸗ 
ſpringenden Funken zu ſchützen, dann ſchrie ihn der Vater an: 
„So wirſt du nie etwas lernen“, und ſtieß ihn unſanft in die 
Seiten. Auch wenn der kleine ſiebenfährige Benito mit ſeinen 
großen brennenden Augen ſehnſüchtig aus der kahlen Werkſtatt 
in die Ebene der Romagna ſtarrte, gab es mehr als einmal 
mächtige Maulſchellen vom Vater. Der Kleine merkte bald, 
daß man in der Welt kein fades Mitleid mit ſich ſelber haben 
darf, und er lernte bald, daß es beſſer ſei, vom Vater als Kind 
eine Ohrfeige zu bekommen als ſpäter in der Fremde von 
Fremden mehrere. 

Aus der Kinderzeit des Duce gibt es kein Photo. Erſt 
mit 20 Jahren in der Schweiz iſt er das erſtemal vor die 
Kamera getreten, Die Weltgeſchichte muß ſich mit dieſen Photo⸗ 
dokumenten begnügen. Aber es gibt verbürgte Anekdoten aus 
dieſer Zeit. Er war alles andere denn ein Muſterkind. Er 
war ein wilder zu Händeln und Streichen aufgelegter Junge, 
der ſeine Altersgenoſſen beherrſchte und kommandierte, der ſich 
von niemanden etwas ſagen ließ, und der von früheſter 


Als der Duce noch ein Knabe war. 


Kindheit an gelernt hatte, alles Unrecht doppelt und dreifach 
zu vergelten. 0 

Auch hier war der Vater fein Erzieher. Das entscheidende 
Erlebnis ſeiner frühen Kindheit in bezug auf dieſe Charakter⸗ 
eigenſchaft mag folgendes geweſen ſein: Eines Tages forderte 
den Siebenjährigen ein älterer Junge auf, ihm ſeinen neuen 
kleinen Spaten zu geben. Und als Benito ihm den Spaten 
brachte, ſchlug der andere ihm damit ins Geſicht. Blutüber 
ſtrömt brach der Junge zuſammen und weinend eilte er zu 
ſeinem Vater. Der Vater hatte kein Mitleid mit ihm. „Wie, 
du weinſt wie ein Mädchen, ſtatt dich zu rächen‘? Der 
weinende Knabe bekam noch eine kräftige Ohrfeige dazu. 

Muſſolini weinte nicht mehr. Muſſolini überlegte. Er 
ſetzte ſich in die Ecke der Werkſtatt und begann einen Stein zu 
ſpitzen. Eine Stunde ſpäter ſuchte er den älteren, größeren 
Jungen auf, der ihm dieſe Schmach zugefügt hatte und rief ihm 
zu: „Du haſt mich ins Geſicht geſchlagen. Hier, nimm dieſen 
Denkzettel.“ Und er hämmerte mit dem ſpitzen Stein auf 
ſeinen Gegner ein bis dieſer blutüberſtrömt weglief. 

Neben dem robuſten Vater, der, obwohl ein armer Hand 
werker, ſich mit geiſtigen Dingen ſehr viel beſchäftigte, ſtand die 
ſanfte, zarte, ſtille Mutter, die Lehrerin des Ortes. Signora 
Roſa war die einzige Perſon, die den wilden Jungen einiger 
maßen mit der Kraft ihrer ſchönen Augen bändigen konnte. Er 
hing an ihr mit abgöttiſcher Liebe. Sie lehrte ihn auch in der 
Schulſtube, die über der Schmiede lag, Leſen und Schreiben. 

Doch er war nicht nur der Wildeſte der Wilden, der 
Kühnſte der Kühnen, der Führer bei allen Knabenſtreichen, er 
war auch der beſte Kamerad. Eines Tages plünderte eine 
Horde von Jungens unter feiner Führung einen Obſtgarten. 
Die Bauern liefen mit Stöcken und Schrotflinten bewaffnel 
zuſammen und wollten die Übeltäter abfaſſen. Die Jungens 
flüchteten, nur einer ſaß noch auf einem Apfelbaum. Beim 
Hinuntergleiten ſtürzte er unglücklich hin und brach ſich ein 
Bein. Drohend näherten ſich die Bauern. Muſſolini aber 
blieb bei dem ſtöhnenden Kameraden, lud ihn auf die Schultern 
und ſchleppte ihn furchtlos durch die Reihen der erzürnten 
Verfolger, der Knüppelſchläge nicht achtend. 

Der liebſte Kamerad des Knaben war ſein füngerer 
Bruder Arnaldo und — ein Käuzchen, das ſtändig über ſeiner 
Lagerſtatt hockte und von Muſſolini zärtlich gepflegt und ge⸗ 
füttert wurde. Das Leben in der väterlichen Schmiede war 
denkbar ſpartaniſch. Es gab nur einmal in der Woche, und 
zwar am Sonntag, Fleiſch. Sonſt begnügte ſich die Familie 
mit Gemüſeſuppen am Mittag und mit Wurzeln, die mit ein 
wenig Ol gekocht wurden, am Abend. 

Der erſte große Schmerz, der den Knaben traf, war der 
Abſchied von der heimatlichen Schmiede, weil er in die Schule 
der Saleſianer in Faenza überſiedelte. Aber der Weg in dieſe 
Schule war die erſte große Station zu der glorreichen Lauf⸗ 
bahn des Schmiedeſohnes der Romagna. 
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Be a a en ae 
ADOLF HITLER: 


Nichts, was groß ist auf dieser Welt, ist den 
Menschen geschenkt worden, Alles muß bitter 
schwer erkämpft werden; auch die Erhebung 
eines Volkes wird nicht leichthin Wirklichkelt, 
auch sie muß innerlich errungen werden. 


ir 


"Treue, Gehorsam, Opferwilligkeit, Bescheiden- 
heit sind Tugenden, die nicht nur von Geführten, 
sondern noch mehr von den Führern zu er- 
warten sind. 


u 


Unser Denken und Handeln soll keineswegs 


von Beifall oder Ablehnung unserer Zeit be- 
stimmt werden, sondern von der bindenden Ver- 
pflichtung an eine Wahrheit, die wir erkannten. 


6 


Was der Mann einsetzt an Heldenmut auf dem 
Schlachtfeld, setzt die Frau ein in ewig geduldiger 
Hingabe, in. ewig geduldigem; Leiden und Er- 
tragen. 

Nur wenn sich die Weisheit mit der primitiven 
Kraft der Selbstbehauptung vereinigt, kann auf 
die Dauer ein Volk erfolgreich seinen Lebens- 
kampf bestehen. 
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völkiſche Bewegung ſinnvoll verquickt werden können und 
verquickt werden müſſen. Es konnte unſeren dortigen 
Volksgenoſſen zu dieſer Kundgebung eine billige Heimat⸗ 
chronik geſchrieben werden. 

Und nun eine dritte Forderung: „Jedem deut⸗ 
ſchen Dorf eine Bücherei“. Ich habe keine Ver⸗ 
aulaſſung zu verſchweigen, daß die großen wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten die Ausführung dieſes Plans hemmen. In 
den vergangenen Jahren haben vor allem die rechtlichen 


Schwierigkeiten einen planvollen Aufbau verhindert. Das 


iſt aber nun beſſer geworden. Nach jahrelangen Bemühun⸗ 
gen hat uns die Behörde nunmehr die Satzungen eines ein⸗ 
getragenen „Deutſchen Bücherei⸗ Vereins“ für 
die Wojewodſchaften Poſen und Pommerellen genehmigt. 
Folgende Rechte ſtehen uns zu: 

1. Auf dem Tätigkeitsgebiet des Vereins die Gründung 
und den Unterhalt von Bibliotheken und Leſezimmern, die 
von Mitgliedern und dritten Perſonen gemäß einer vom 
Verein herausgegebenen Benutzungsordnung in Anſpruch 
genommen werden können. 


2. Das Veranſtalten von Vorträgen, Vorleſungen, 


literariſchen Abenden, Vorſtellungen, Ausſtellungen u. ä. 


im Rahmen der verpflichtenden Beſtimmungen. 


3. Das Veranſtalten von Inſtruktionskurſen für Bü⸗ 
chereileiter. 

4. Die Herausgabe und Verbreitung von Zeitſchriften 
und Büchern, die Herſtellung von Lichtbildern und Hilfs⸗ 
mitteln für die Bildungs- und Kulturarbeit. 

5. Die Bekanntmachung der Mitglieder mit der Ent⸗ 
wicklung der polniſchen Bildung, Wiſſenſchaft, ſchönen 
Literatur und Kunſt, mit Hilfe von Vorträgen und Preſſe⸗ 
neröffentlichung, ſowie die Anregung und Förderung 
von Überſetzungen hervorragender Werke des polniſchen 
Geiſteslebens ins Deutſche. 

Die Mitgliedſchaft können auch Jugendliche von 
14—18 Jahren erwerben. Uns ſteht das Recht zu, in 
allen Orten der beiden Wojewodſchaften Büchereien einzu⸗ 
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richten. Damit hoffen wir, im Laufe der nächſten Jahre 
planvoller unſerem Ziel „Jedem deutſchen Dorf eine 
Bücherei“ zuſteuern zu können. An Euch, deutſche Volks 
genoſſen, aber richten wir die Bitte: helft mit, vor allem 
unter der Jugend Leſer für unſere Büchereien zu gewinnen. 
Erzieht ſie dazu, im Buch einen Helfer für die Erhaltung 
unſerer Mutterſprache zu ſehen, die infolge der Zwei 
ſprachigkeit und der Einflüſſe der fremden Umgebung und 
Schule heute ſchon von Polonismen, d. h. polniſch klingen 
den Wendungen oder Worten durchſetzt iſt. Unter unſeren 
Jungakademikern gibt es heute höchſtens 10 Prozent, die 
die deutſche Sprache ſo einwandfrei beherſchen, daß ſie einen 
von Polonismen freien Aufſatz ſchreiben könnten. Das iſt 
kein Vorwurf, ſondern eine durch die jahrelange Beſchäfti 
gung mit der fremden Sprache erklärliche Tatſache. Um 
alſo ein Zuſammenſchrumpfen des Wortſchatzes unſerer 
Umgangsſprache und ihre Verfälſchung zu verhindern, muß 
die Jugend mehr Bücher leſen, als ſie es heute tut. 
Sehr oft hört man draußen klagen: „Wir haben zwar viele 
gute Bücher, aber der Leſebetrieb iſt ſchwach“. Das wird 
nie anders werden, wenn wir die Jugend nicht zum Leſen 
erziehen und durch gründliche Ausſprache von Menſch zu 
Menſch Leſer werden. Jeder Verwalter einer Bücherei 
muß ſich einen Stab einſatzbereiter Werber heranziehen. 
Das geht alles, wenn man nur richtig will und nicht be 
quem die Hände in den Schoß legt. Das Winterhalbjahr 
liegt vor uns. Ihr, meine deutſchen Volksgenoſſen, ſeid 
nicht hergekommen, um Euch Reden anzuhören und dann 
befriedigt nach Haus zu fahren. All unſer Bemühen iſt 
vergebens, wenn es nicht einen dauernden Widerhall und 
den Willen zur Mitarbeit in Euren Herzen auslöſt. Werdet 
deshalb im kommenden Winterhalbjahr doppelt eifrige 
Werber für unſer Stammbuch „Blut und Boden“ und 
für unſer Büchereiweſen. a 
Ich habe heute nur über einen beſtimmten Ausſchnitt 
unſerer Kulturpolitik geſprochen, ohne damit ſagen zu 
wollen daß wir alles andere überſehen. Das iſt nicht der 


Fall. 

Zum Schluß noch einige Worte vom Geſpenſt der Ent⸗ 
volkung. Es iſt eine der größten Legenden, wenn 
immer behauptet wird, der Deutſche in Polen habe früher 
ſchnell ſein Volkstum aufgegeben. 
Fall, wo vereinzelte Familien durch die fremde Umwelt 
einfach erdrückt wurden. Überall, wo ſie geſchloſſen zu 
ſammenwohnten, haben ſie erſt nach Jahrhunderten zähen 
Behauptungswillens dem übermächtigen Einfluß der Um 
gebung nachgegeben. 

Wir haben auch hente noch Siedlungen in Polen, deren 
Vorfahren ſeit 600 Jahren in dieſem Lande gewohnt haben 
und auch heute noch nicht daran denken, ihrem Volkstum 
nutren zu werden. Vom Renegatentum einzelner Fa⸗ 
milien darf nicht auf die Geſamtheit geſchloſſen werden. 
Sie will deutſch bleiben, koſte es auch ihr wirtſchaftliches 
Glück und ihr Leben. 

Der Dichter unſerer Volksgenoſſen in Kongreßpolen, 
deſſen Schöpfungen unſere Jugend auswendig lernen 
ſollte, Sigismund Banek, hat dieſen Schwur in 
packende Worte gekleidet: 

„Wir ſtehn im Kampf um unſer letztes Recht, 
die Bahn zu brechen kommendem Geſchlecht. 
Daß deutſcher Geiſt in Kind und Kindeskind, 
im deutſchen Blute heil'ge Heimat find'. 
Wir ſtehn im Kampf trotz Teufel, Haß und Tod. 
den Zwiſt zu zwingen und der Brüder Not, 
daß deutſcher Glaube heut und immerdar 
im deutſchen Herzen treu ſich offenbar. n 
Wir ſtehn im Kampf, und was auch wird geſchehn, 
nie wird und nimmer unſer Volk vergehn. a 
Wir ſchwören's laut — jo helf' uns Gott im Streit: 
Wir bleiben deutſch in alle Ewigkeit.“ 


Das war nur da der 


